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Wie Tränen aus Glas


zerbrach mein Herz am Verstand,


wie der Mond so blass


tanzte mein Lächeln am Rand.


Beide Seiten so nah,


die Gewissheit ungleich fern.


Erinnernd was ich sah


auf der Suche nach dem Kern.


Gefesselt vom Licht,


geboren in der Dunkelheit.


Denn die Sonne bricht


in der Unendlichkeit der Zeit.


Während ich die Wahrheit erklimme


und strebe nach dem Sieg,


da flüstert eine leise Stimme:


Flieg.
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»Wir…«


Nach kurzem Zögern verbesserte sie sich. Die Frau wirkte viel älter, als ihre Ausstrahlung vermuten ließ.


»Ich brauche Sie.«


Aus ihrer Stimme hörte man die Verzweiflung wie ein zartes Flüstern, das sich langsam um die gewöhnlich vorherrschende Sicherheit schlängelte und diese beinahe liebevoll erdrückte.


»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in den Genuss kommen würde, das ausgerechnet von Ihnen zu hören«, erwiderte ihr Gegenüber mit verschmitztem Lächeln. Die Grübchen, die dabei in den Wangen der anderen, merklich jüngeren Frau entstanden, verfehlten keineswegs ihre Wirkung.


Kaum wahrnehmbar spannte die Ältere der beiden ihre Hände unter der hölzernen Tischplatte zu Fäusten.


»Momaté, ich bitte Sie, kommen Sie doch zur Vernunft. Hier geht es um mehr als um vergangene Meinungsverschiedenheiten.«


»Ich werde Ihnen jedenfalls keinen weiteren Schritt entgegenkommen, wenn Sie fortfahren, mich bei meinem Geburtsnamen anzusprechen«, stellte die Jüngere mit einem provokanten Zwinkern fest.


Ihr Gegenüber seufzte schwer und für einen Moment schien die Last, die auf deren Schultern ruhte, sichtbar zu werden.


Doch davon ließ sich die andere nicht beeindrucken.


»Ich verstehe, dass Sie mir meinetwegen nicht helfen wollen. Und da Sie es offensichtlich auch nicht der Schule zuliebe tun wollen, tun sie es für sie«, startete die ältere Frau einen neuen Versuch. Sie wusste, dass sie den Raum nicht verlassen würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


»Für sie? Ich kenne sie nicht einmal«, erwiderte die Jüngere. Übertrieben empört trank sie einen Schluck einer roten Flüssigkeit, in deren Spiegelung sie die Entschlossenheit ihrer Kontrahentin erkennen konnte.


»Aber Sie kennen ihre Eltern.«


Schulterzuckend lehnte sich die Jüngere in ihrem Stuhl zurück. Ihr Blick traf den der Älteren und für einen Moment wogen die beiden ihre Kräfte gegeneinander ab. Schließlich gab die Ältere nach.


»Audacia ist an der Kippe zum Untergang. Ein weiterer Vorfall und wir sind Thanata ausgeliefert. Tief in Ihrem Herzen wissen Sie doch, dass wir für das Richtige kämpfen. Und wir brauchen Ihre Hilfe. Bitte tun Sie mir den Gefallen und entscheiden Sie sich einmal in Ihrem Leben für eine Seite.


Ich verspreche, Sie werden gebührend entlohnt werden. Ich verspreche, Sie werden es nicht bereuen und ich verspreche, dass ich Sie, nachdem all das hier vorbei ist, nie mehr belästigen werde.«


»Die Intensität Ihrer Reden hat nicht nachgelassen, das muss ich Ihnen zugestehen.«


»Dankeschön.«


»Weiß Alexa Bescheid?«


Die ältere Frau schüttelte ihren Kopf, wobei die grauen Strähnen, die normalerweise ihre Schläfen verbargen, die Falten darunter freigaben.


»Arved?«


Ein erneutes Kopfschütteln war die Antwort.


Nach kurzem Überlegen trat ein beinahe teuflisch anmutendes Grinsen in das Gesicht der jüngeren Frau. Und endlich gab sie die Antwort, auf die die andere gewartet hatte.


»Na dann, erzählen Sie Audacia, seine Lieblingsschülerin kehrt zurück.«





TOBENDER OZEAN


In den Wellen spiegelte sich meine Vergangenheit. Ich konnte die Züge der alten Lia genau erkennen. Die breite Stirn, die abgeflachten Wangenknochen, die dunkle Falte zwischen Nase und Mund. Doch sobald ich in die Augen meines Spiegelbilds sah, ergriff die Realität wieder von mir Besitz. Sie waren leer wie ausgehöhlte Metallkugeln, an deren Oberflächen jegliche Empfindungen abglitten. Und kaum versuchte ich, dieses Bild zu erfassen und ihm auf den Grund zu gehen, vielleicht sogar einen Weg zu ihm zurückzufinden, rollte die nächste Welle heran und zerriss mich in Fetzen, die sich über das weite Meer der Unendlichkeit verteilten.


Es war eine Aufgabe der Unmöglichkeit, all diese Teile wieder zusammenzusuchen und sie so zu einem Ganzen zu fügen, dass das Leben in meine Augen zurückkehren konnte.


»Lia!«


Selbst nach Wochen erschien mir seine Stimme immer noch wie aus einem Traum.


Als ich meinen Blick allerdings von den Wellen löste und aufsah, stand er wirklich und leibhaftig vor mir. Seit dem Aufenthalt im Anwesen der Pericums hatte er glücklicherweise wieder etwas zugenommen. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und ließ die vom Wind zerzausten Haare leuchten.


Mein Vater winkte mir auffordernd zu. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Er wusste, dass ich mich verändert hatte, aber er hatte noch nicht herausgefunden, wie er mit der neuen Lia umgehen sollte. Das war auch mir weiterhin ein Rätsel.


Ich gab ihm ein Zeichen, dass ich ihn gesehen hatte und machte mich daran, mir einen Weg zwischen den Klippen hindurch zu ihm zu suchen. Der Wind ließ die Haare um mein Gesicht fliegen und erschwerte mir, trittfeste Steine zu finden. Das Seltsame daran war, dass mir der Gedanke, plötzlich abzustürzen und von den tosenden Fluten des Wassers gegen die Felsen geschleudert zu werden, keine Angst einjagte. Grundsätzlich hatten mich sämtliche Emotionen seit dem Besuch bei den Pericums verlassen.


Das hieß, nicht ganz. Hin und wieder spürte ich einen schalen Nachgeschmack eines Gefühls, wie ich es früher gehabt hatte. Und dann regte sich manchmal die Hoffnung in mir, ebendieses würde sich wieder auf den Weg an die Oberfläche machen und die unerbittliche Eisdecke, die es dort erwartete, durchbrechen. Doch auch sie glühte nicht lange. Selbst ihr war es in meinem Inneren zu kalt.


»Essen ist fertig«, teilte mir mein Vater kurzangebunden mit, als ich ihn schließlich erreicht hatte. Wortlos tat er so, als würde er mir über die Schulter streichen, wobei seine Hand wenige Zentimeter über meiner wirklichen Haut schwebte.


Mich hatte seit mehr als fünf Monaten niemand mehr berührt. Zurück in Audacia hatte ich mit Professor Tenebrak, meinem Kraftkontrollelehrer, acht Stunden in der Woche daran gearbeitet, meine zerstörerischen Fähigkeiten zu bändigen. Erfolglos. Ich trug rund um die Uhr Lederhandschuhe, die verhinderten, dass ich in direkten Kontakt zu Gegenständen kam. Inzwischen schaffte ich es zumindest, diese nur alle zwanzig Stunden zu Asche zerfallen zu lassen. Doch seit den Ereignissen im letzten Schuljahr würde ich keine Risiken mehr eingehen. Meine Kräfte waren zu stark für mich. Der Vogel in meinem Inneren hatte sich von seinen Fesseln befreit und war nun fähig zu wüten, wann und wo er wollte. Ich würde niemanden seinen Krallen aussetzen. Nie wieder. Lieber ließ ich mich langsam selbst von ihm zerkratzen.


Als wir das kleine Haus am Rand der Klippen erreichten, erblickte ich schon von weitem die schwarze Gestalt im Fenster der kleinen Küche. Jaro Rubata war ein großer, schlanker Mann und unverwechselbar verwandt mit seinem Sohn Cygnus. Das einzige, was die beiden in Bezug auf ihr Aussehen nicht teilten, waren die Sommersprossen, die sich bei ihm wie bei seiner Schwester über das ganze Gesicht ausbreiteten.


Ein dumpfer Stich zuckte durch meine Magengegend. Schnell versank er wie ein Stein in meinem Inneren und wurde von der Leere darin verschluckt.


Das Heim der Rubatas drückte sich in den Schatten eines gigantischen Felsens, der es vor den Gefahren des Ozeans schützte. Weder Wind noch Wasser erreichten die steinernen Mauern und dennoch war die Nähe zum Meer gegeben, das die Wassersänger so sehr verehrten.


Jeden Morgen verließ Jaro in aller Früh sein Bett, um sich in die Fluten zu stürzen. Egal, ob es regnete oder die Sonne vom Himmel brannte, seine morgendliche Schwimmrunde hatte er, seit ich hier war, noch nie ausgelassen.


Ein Teil von mir wusste, dass ich ihn früher dafür bewundert hätte. Diese Liebe zu einem Element aufbringen zu können, wie sie manche nicht einmal ihren Kindern entgegenbrachten, war faszinierend. Doch nun regte auch diese Loyalität seiner Natur gegenüber kein Gefühl mehr in mir.


»Cyg!«, drang Jaros Ruf über die Klippen. Der Wind trug seine Worte in eine mit Sand gefüllte Grube im Felsen, wo eine leicht bekleidete Figur zu erkennen war. Mit beinahe weißer Haut, der selbst die Sonne keine Farbe zufügen konnte, trainierte dort Cygnus. Ein metallisch glänzendes Schwert, das eben noch durch die Luft gewirbelt war, kam in seiner Hand zum Stillstand und er hob diese als Zeichen, dass er seinen Vater gehört hatte. Er wusste, dass er nicht mit Worten kommunizieren konnte, wenn der Wind gegen ihn arbeitete.


Jaro hielt uns die Tür auf, als wir ihn erreichten. Schweigend betrat ich das mit allerlei mysteriösen Gegenständen bestückte Haus. Es gab keinen Raum, in dem nicht mindestens drei spirituell anmutende Dekorationsgegenstände an den Wänden hingen. Angefangen von ineinander verschlungenen Wurzeln bis hin zu einem gefährlich rot funkelnden Speer konnte man hier alles finden. Die Einrichtung passte so gar nicht zu dem eher wortkargen Besitzer. Jaro selbst äußerte sich nicht dazu, doch ich vermutete, dass seine Frau hinter dem reich verzierten Mobiliar steckte. Wo sich diese selbst aufhielt, wusste ich nicht. Und immer, wenn ich darauf zu sprechen kam, schien sich über sowohl Cygnus’ als auch sein Gesicht ein Schatten zu legen, der alle Erklärungen zu Staub zerfallen ließ.


Über dem gesamten Haus schien allgemein eine düstere Stimmung zu liegen, das jedes Lachen falsch wirken ließ. Zumindest für einen Moment, bis…


»Lia? Hilfst du mir, die Teller zum Tisch zu tragen?«, bat mich Jaro und war kurz darauf in der Küche verschwunden. Ich folgte ihm unter einem gespannten Fischernetz hindurch. Das Haus der Rubatas war klein und beschaulich. Trotz des liebevoll gestalteten Wohnraums vermittelte es eine Art unbestimmte Einsamkeit, die auch Jaro wie ein Mantel zu umgeben schien.


Schweigend nahm ich zwei Teller mit Fisch von ihm entgegen. Sie dufteten angenehm nach Kräutern. Ich lebte nun seit etwas weniger als drei Wochen hier und es hatte noch nie etwas zu essen gegeben, was nicht aus dem Meer stammte. Teilweise verwunderten mich die außergewöhnlichen Speisen. Ich wusste, dass es viele Wassersänger ablehnten, Meereswesen zu töten, doch Jaro schien eine Ausnahme zu bilden.


Hinter mir trat er mit einer Schale voll blauen Krauts zum Tisch. Mein Vater und Cygnus, dem noch Schweißperlen auf der Stirn standen, hatten bereits Platz genommen. Ein angespanntes Schweigen lag in der Luft, als ich die beiden Teller vor ihnen abstellte. Schnell eilte ich in die Küche, um der bedrückten Stimmung zu entkommen. Ich fühlte bereits wieder, wie meine Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Angst zuckte in meiner Brust und ich musste mich beherrschen, um meine Hände teilnahmslos an meinen Seiten hinabhängen zu lassen. Eine falsche Bewegung und ich würde das vorvorletzte Paar Handschuhe verlieren.


Bis in die Haarspitzen konzentriert starrte ich auf die drei verbliebenen Fischteller. Muschelgeruch stieg mir in die Nase und augenblicklich verspürte ich ein flaues Gefühl im Magen.


»Alles in Ordnung, Lia?«, fragte Jaro beunruhigt, als er mich so in der Küche stehen sah.


»Mir ist nur etwas übel, kein Grund zur Besorgnis«, tat ich seine Zweifel ein Lächeln auf meine Züge zwingend ab und ergriff entschlossen zwei weitere Teller.


Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mir ein erleichterter Seufzer entfuhr, als das Porzellan zwischen meinen Fingern seine Form beibehielt. Genau wie meine Handschuhe. Die Angst zog sich in ihre Höhle zurück und ich schaffte es, meine Mundwinkel in die Höhe zu ziehen. Solange ich noch hier war, wollte ich den Schein wahren.


Plötzlich schlug im oberen Stockwerk des Hauses eine Tür und ein Knall ließ Jaro zusammenzucken. »Dieses Mädchen«, stöhnte er und ließ sich – trotz der genervten Stimme ein Lächeln in den Augen – auf seinen Stuhl sinken.


Es dauerte keine Sekunde, bis der rothaarige Lockenkopf am Ende der Stiege auftauchte.


»Na, was herrscht denn hier für eine Grabesstimmung? Hat Papa mal wieder den Fisch anbrennen lassen?«, wollte Diana die Hände in die Hüften gestemmt wissen.


Und für einen Moment war mein Lächeln keine Maske.





SECHS MONATE ZUVOR


Als wäre es gestern gewesen, erinnerte ich mich an meine Ankunft in Audacia auf dem Rücken eines Peryton. Als würde er vor mir stehen, sah ich Liams leichenblasses Gesicht vor meinen Augen und hörte immer noch das Echo seiner Worte in meinen Ohren: »Diana. Sie…sie ist…«


In Zeitlupe sah ich die verstörten Grimassen der anderen Schüler vor mir zurückschrecken, als ich wie vom Blitz getroffen an ihnen vorbeischoss. Ich spürte kaum, wie sich der Vogel in meinem Inneren von seinen Ketten löste. Auch die Asche, die wie ein Vorhang vom Himmel schwebte, nahm ich nur am äußersten Rand meines Bewusstseins wahr. Erst als ich das Schloss viele Stunden darauf wieder verlassen würde, würde ich die dünne, graue Schicht, die sich wie Staub über das gesamte Gelände gelegt hatte, erblicken. Doch damals würden mich bereits alle Gefühle verlassen haben. Die bloße Hülle meines Körpers würde den Weg zum Domus Filia antreten, aus dem ich mich einige Tage zuvor als anderes Mädchen voller Anspannung und Aufregung davongestohlen hatte.


Ohne die zurückschreckenden Schüler neben mir zu beachten, eilte ich durch die sich füllende Eingangshalle. Nach wenigen Sekunden hatte mich Lucian überholt. Sein breiter Rücken schrumpfte mit jedem Moment, der verstrich. In meinen Seiten spürte ich bereits die feinen Nadelstiche, die bald unerträglich werden würden. Ich biss die Zähne zusammen und stürmte weiter. Kaum hatten wir einen neuen Gang erreicht, machten uns die erschrockenen Schüler darin überhastet Platz, als strömte von uns irgendein Gift aus, das sie auf der Stellte tot umfallen lassen würde. Mein Kopf beachtete sie nicht. Ich fokussierte mich einzig und allein auf Lucians Rücken, der soeben hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Schlitternd rutschte ich ihm nach, während ich spürte, wie mein Gehirn die Mauer bald nicht mehr aufrecht halten würde können. Nur noch wenige Sekunden und die Gedanken würden mich und meinen Körper übermannen. Sie würden…nein, ich musste mich konzentrieren.


Endlich hatte ich die Tür zum Krankentrakt erreicht. Ich nahm den Raum nur unscharf war. Das Pult, die Stühle, da, ein offener Raum. Ich stürmte durch die Tür und wäre beinahe mit voller Wucht in Lucian gestolpert. Reflexartig zog ich meine Hände nach hinten, bevor sie mit Lucians Rücken kollidiert wären. Keuchend schnappte ich nach Luft.


Da sah ich sie.


In dem schmalen Krankenbett wirkte sie wie eine Puppe. Ihr Gesicht war leichenblass. Leblos hing ihre Hand von der Bettkante. Beinahe schwarz stachen ihre Sommersprossen von ihrer weißen Haut ab. Meine Brust krampfte sich zusammen und ich musste an mich halten, um nicht zu Boden zu sinken.


Erst einen Moment später realisierte ich, was vor sich ging.


Derselbe Doktor, der mich schon einmal untersucht hatte, stand über Dianas schmalen Körper gebeugt und drückte seine Lippen auf ihre. Keine Sekunde später erhob er sich und presste seine Hände mehrmals hintereinander rhythmisch auf ihre Brust. In der Luft lag ein durchdringender Geruch, der scharf in meine Nase stach. Rund um Dianas Bett hatten sich die Krankenschwester und einige Professoren versammelt, die angespannt die ruckartigen Bewegungen des Doktors beobachteten. Ein paar hatten sich bei unserem Ankommen schockartig zu uns umgedreht. Sie musterten uns mit weit aufgerissenen Augen, doch meine Aufmerksamkeit wurde vollkommen von der leblosen Gestalt am Bett gefesselt.


Der Doktor wiederholte die Herzmassage und das Beatmen noch exakt vier Mal, bevor Diana ins Reich der Lebenden zurückkehrte.


Nach Luft schnappend setzte sie sich auf und die Spannung im Raum riss. Ich fiel zu Boden. Lucian lehnte sich aufatmend an den Medizinschrank hinter ihm. Da fanden Dianas Augen meine und ein leichtes Grinsen trat auf ihre Lippen.


»Also so habe ich mir meinen ersten Kuss nicht vorgestellt«, murmelte sie leise und ließ sich zurück in ihr Kissen fallen.


In diesem Moment schwor ich mir, dass ich kämpfen würde, um mein altes Ich wiederzufinden.


Zeitgleich zerfiel ein Blumentopf neben mir, den ich aus Versehen gestreift hatte, zu Asche.


Eine Eskorte aus Professoren brachte uns in ein verlassenes Klassenzimmer und trug uns auf, dort zu warten. So seltsam es auch klingen mochte, in diesem Moment beschäftigte mich die Frage, was mit Lucian und mir geschehen würde, nicht im Geringsten. Krampfhaft klammerte ich mich an die Erinnerung der Welle der Erleichterung, die bei Dianas Wiederbelebung durch mich geströmt war. Eine Emotion. Ich war nicht verloren. Doch ich fühlte, wie die Erinnerung in meinem Kopf immer schwächer wurde und langsam verhallte. Sie entglitt mir. Egal, was ich versuchte, wie oft ich mir das Bild der grinsenden Diana auch vor Augen rief, ich schaffte es nicht, das warme Gefühl zurückzubringen.


Der Herr von Vita verhörte uns persönlich. Wir befanden uns in irgendeinem Büro. Rund um mich und Lucian waren Wächter postiert.


Während sich Lucian nervös an die Lehnen seines Stuhls krallte, war ich innerlich vollkommen ruhig. Nein, nicht ruhig, leer. Ich hatte keine Angst. Wenn ich den aufgebrachten Herrn vor mir ansah, fühlte ich nichts. Ich wusste, dass er der mächtigste Mann Vitas war. Ein Wort von ihm und der Wächter hinter mir würde mir ohne zu zögern die Kehle durchschneiden.


Auch die Direktorin Professor Nubes war anwesend. Und noch jemand. Ich erinnerte mich fahl an sein schmales Gesicht und die auffällig stechenden Augen. Amino Dale. Sohn des Herrn von Ortus und vermutlich hier, um seinen Vater zu vertreten.


Lucian schaffte es. Ich wusste nicht, wie, aber er erkämpfte uns unsere Freiheit. Ich hatte keine Ahnung, warum der Herr von Vita, der die meiste Zeit des Verhörs mit Brüllen verbracht hatte, auf seine Bedingungen eingegangen war. Der Deal war eigentlich ziemlich einfach.


»Caecilia und ich dürfen auf der Schule bleiben. Unter normalen Bedingungen. Für uns werden keine Ausnahmen oder Sonderregeln gemacht, wir werden wie gewöhnliche Schüler behandelt. Außerdem müssen wir nichts über die Geschehnisse im Anwesen meiner Familie erzählen, was wir nicht preisgeben wollen. Und der Peryton, mit dem wir heute angekommen sind, darf in den Wäldern um Audacia leben und jederzeit das Gelände betreten. Er wird nicht gejagt oder gestört«, hatte Lucian selbstbewusst gefordert. Ich war mir nicht sicher, doch ich meinte, dennoch ein leichtes Zittern in seiner Stimme gehört zu haben.


Der Herr von Vita schnaubte. »Warum zur Schlucht des Than sollte ich auf diese lächerlichen Bedingungen eingehen?«


»Das wissen Sie genauso gut wie ich«, erwiderte Lucian ruhig. Diesmal schwankte seine Stimme nicht. Er wusste, dass nun jeder kleine Fehler das Ende für uns beide bedeuten konnte.


Man konnte förmlich sehen, wie die Wut in Pandroklus Vita hochkochte. Empört wollte er auffahren, doch in diesem Moment trat Professor Nubes einen Schritt vor. Beide sahen mich an, als würden sie die richtige Entscheidung aus meiner eingesunkenen Gestalt lesen können.


»Lass uns das kurz unter vier Augen besprechen, Pandroklus«, bat Professor Nubes schließlich mit eindringlichem Unterton.


Der Herr von Vita zögerte einen Moment, bevor er schließlich zustimmte. Die beiden verschwanden hinaus in den Gang. Amino Dale ließen sie hier. Man konnte ihm die Verärgerung vom Gesicht ablesen.


Als Professor Nubes und der Herr von Vita zurückkamen, wusste ich, dass Lucian es geschafft hatte. Pandroklus Vita bereitete es sichtliches Unbehagen, den Vertrag zu unterzeichnen, auf den Lucian bestand. Die Falten auf seiner Stirn traten deutlich hervor, als er uns widerwillig entließ. Die einzige Bedingung, auf die wir eingehen mussten, war, den anderen Schülern nichts von unserem Aufenthalt zu erzählen. Professor Nubes würde sich eine plausible Geschichte ausdenken.


Ich hatte gehofft, dass es mir helfen würde, wieder in den Alltag zurückzukehren, doch im Gegensatz zu meinem Körper schien sich mein Geist nicht wieder auf die schulische Umgebung einstellen zu können. Physisch war ich in jedem Unterricht anwesend, doch meine Gedanken irrten während all dieser Zeit irgendwo in meinem Kopf umher. Ich hatte mir vorgestellt, dass es sich seltsam anfühlen würde, die Leiter zu meinem düsteren Einzelzimmer hinaufzusteigen. Ich hatte nie gedacht, dass ich es je wieder betreten würde. Aber ich fühlte gar nichts, als ich die staubige Luft des Dachzimmers einatmete.


Genauso wenig kehrten die Gefühle zurück, als ich all die Leute wiedertraf, von denen ich innerlich schon längst Abschied genommen hatte. Einige Tage nach unserer Rückkehr sprach mich Hestia direkt an. Bis dahin hatten alle Klassenkameraden und Lehrer geflissentlich über meine Anwesenheit hinweggesehen. Ich wollte Hestia dankbar sein für ihre Aufgeschlossenheit. Ich wollte ihr erzählen, wie mutig ich es fand, dass sie sich zu mir stellte und mit mir sprach. Doch in meinem Inneren rührte sich nichts. Also antwortete ich kurz und höflich, um mich anschließend abzuwenden und zur nächsten Stunde zu eilen.


Die einzigen zwei Lehrer, die ich nicht mit knappen Antworten abfertigen konnte, waren meine Betreuerin Professor Vienta und mein verhasster Kraftkontrollelehrer Professor Tenebrak.


Mit ersterer verbrachte ich viele Stunden in ihrem Büro, in denen sie versuchte, zu mir durchzudringen. Sie hatte keinen Erfolg. Wie sollte sie auch? Ich schaffte es ja noch nicht einmal selbst. Sie machte sich große Sorgen um mich, das konnte ich ihr ansehen.


Professor Tenebrak war der einzige, der mich in diesen Tagen nicht mit Samthandschuhen anfasste. Direkt nach unserer Rückkehr verbrachte ich eine Woche in seinem dunklen Klassenzimmer im Keller. Unaufhörlich arbeiteten wir daran, dass ich nicht mehr alles zerstörte, was ich berührte. Professor Tenebrak musste einen unerschöpflichen Vorrat an schwarzen Lederhandschuhen in seinem Büro verstecken. Zu Beginn brauchte ich ungefähr alle zwei Stunden ein neues Paar. Wir arbeiteten Tag und Nacht, bis ich meine Kräfte wieder zurückhalten konnte. Im Endeffekt war das nur möglich gewesen, weil ich ihm schlussendlich erzählte, was passiert war. Damit verstieß ich gegen die Vereinbarung, die Lucian und ich mit dem Herrn von Vita geschlossen hatten, doch ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich berichtete alles. Von jedem Gegenstand, den ich zerstört hatte, damit wir in das Anwesen der Pericums eindringen hatten können, wie Lucian uns gefunden und Diana ihn erpresst hatte, wie ich meinen Vater befreit hatte, wie wir uns sicher gewähnt hatten und schließlich alles aus dem Ruder gelaufen war. Und davon, dass sich meine Gefühle aus dem Staub gemacht hatten. Dass ich spurlos verschwunden war und mich nicht mehr finden konnte.


Ich wusste nicht genau, was mich dazu bewog, ausgerechnet ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Womöglich spürte ich, dass es meine letzte Chance auf eine Rettung war. Dass er mir helfen konnte, wenn er nur wusste, was geschehen war.


Und tatsächlich konnte er das.


Er erklärte mir, was ich schon längst wusste. Der Vogel in meinem Inneren war frei und wütete nun unkontrolliert. Bei diesen Worten wäre mir beinahe ein verächtliches Schnauben herausgerutscht. Ausgerechnet Professor Tenebrak hatte doch immer davon gesprochen, dass ich den Vogel freilassen sollte.


»Idealerweise hättest du ihn zähmen sollen, bevor du ihn freilässt. Und um ihn zu zähmen, musst du ihn als gleichwertiges Wesen respektieren. Das ist das, was ich dir die ganze Zeit klarzumachen versuche. Nun ist er frei und es ist schwieriger, mit ihm in Kontakt zu treten. Du hast keine Gefühle mehr, um ihn zu kontrollieren. Du hast nur noch dich selbst. Das wird ein hartes Stück Arbeit, das du nur schaffst, wenn du es auch willst«, erwiderte er, als ich ihn darauf ansprach.


»Das kann ich nicht«, antwortete ich schlicht. Wie sollte ich diese ungeheure Kraft in mir zähmen? Sie hatte mir mich selbst gestohlen. Sie war stärker als ich.


»Du bist die Tochter der mächtigsten Frau der Vier. Wenn das irgendjemand kann, dann du«, widersprach Professor Tenebrak in einem Ton, der keiner Entgegnung bedurfte.


Schweigend fügte ich mich meinem Schicksal und wandte mich einem alten Bekannten, dem Holzklotz, zu.


Im Endeffekt hatte er Recht behalten. Tagelanges Versagen hatte mich schließlich Schritt für Schritt ein kleines Stück näher ans Ziel geführt. Ich schaffte es, Gegenstände nicht mehr unwillkürlich zu zerstören, wenn ich sie nur kurz streifte, solange ich meine Handschuhe trug. Hin und wieder entwischte mir dennoch ein kleiner Funken Kraft, der in einer Aschespur endete. Ich wusste nicht, woran das lag. Mein Gefühlszustand konnte nicht der Grund dafür sein. Und bis ich nicht herausgefunden hatte, wie ich meine Fähigkeiten wieder vollkommen zügeln konnte, hatte ich mir geschworen, keine Menschen mehr zu berühren. Daran hatte ich mich bis jetzt gehalten.


Diana erholte sich mit der Zeit. Am Ende des Schuljahres war sie schon fast wieder die Alte. Sie tat ihr Bestes, um mein altes Ich zurückzuholen.


Sie drängte mich täglich dazu, mein Zimmer zu verlassen und mit ihr über das Gelände der Schule zu schlendern, wo ich den Blicken meiner Mitschüler schutzlos ausgeliefert war. Doch auch diese störten mich nicht mehr sonderlich. Ich bemerkte sie, doch anstatt wie früher meinen Rücken wie messerscharfe Pfeile zu durchdringen, prallten sie unbeachtet an mir ab. Wen sollten sie auch verletzen?


Als sich das Schuljahr seinem Ende neigte, hatten sich die meisten Schüler damit abgefunden, dass ich praktisch nicht vorhanden war. Einzig und allein Diana suchte weiterhin Kontakt zu mir. Ich wusste auch, dass ich die Freundschaft mit ihr nicht so schleifen lassen durfte, aber die Leere in mir erlaubte keine glücklichen Momente.


Dennoch ließ mich Diana nicht hängen und mit etwas Übung schaffte ich es, in den richtigen Momenten zu lächeln. Wir wussten beide, dass diese Augenblicke nicht echt waren, aber wir ignorierten dieses Wissen, weil es ansonsten unsere Freundschaft endgültig zerstören würde.


Die Jahresendprüfungen meisterten wir überraschend gut. Wenn ich nicht gerade Professor Tenebrak bewies, welch verheerende Rückschritte ich gemacht hatte, mir schweigend Professor Vientas Aufmunterungsversuche anhörte oder mit Diana im Garten Audacias saß, lernte ich. Sogar in Astronomie schaffte ich einen »Baum«, was sich mit einer großartigen Leistung gleichsetzen ließ. Die Verärgerung Professor Amoins über diese Tatsache erheiterte Diana noch Tage nach der Verkündung der Prüfungsergebnisse. Sie selbst war froh, mit einem »Reißzahn« haarscharf bestanden zu haben.


In Hochstimmung nach Einsicht der Ergebnisse hatte sie mich gefragt, ob ich nicht einen Teil der Ferien bei ihr verbringen wollte. In der Hoffnung, dass mich ein Ortswechsel zurückholen würde, stimmte ich zu. Professor Nubes wollte dies zuerst nicht erlauben. Allerdings hatte der Herr von Vita unterzeichnet, dass wir wie »normale Schüler« behandelt werden sollten. Dementsprechend konnte sie mir nicht verbieten, für vier Wochen zu Diana an die Küste zu fliegen.


Und so kam es dann auch. Als letzten Versuch, mich aufzumuntern, heckte sie mit Lucian eine Überraschung aus. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das zustande gebracht hatten, aber kurz nachdem wir auf dem Rücken eines Acrerostrum bei dem kleinen Haus am Meer angekommen waren, gesellten sich mein Vater, Mael und Lucian zu uns. Lucian und Mael blieben allerdings nicht lange, bevor sie zu zweit in den Wald zogen, um ein bisschen Zeit für sich alleine zu haben. Auch die beiden hatten so einiges zu verarbeiten. Sie gingen jedoch nicht, ohne sich vorher von Diana und Cygnus das Versprechen abnehmen zu lassen, eine Woche vor Schulbeginn wieder hier zu sein.


Dianas Vater Jaro schien nicht ganz glücklich damit zu sein, einen der meist gesuchten Männer der Vier bei sich zu verstecken, doch er nahm ihn widerspruchslos auf. Alles, was er in meiner Gegenwart je dazu gesagt hatte, war: »Die haben es verdient.«


Ich vermutete, dass er mit dem Wirken des Rates der Vier nicht einverstanden war und somit die Chance nutzte, ihm eins auszuwischen. Zudem verstanden sich er und mein Vater erstaunlich gut. Beide redeten nicht viel, kamen aber ausgezeichnet mit der Art des anderen zurecht. Ich meinte sogar mitbekommen zu haben, dass Jaro ihm angeboten hatte, länger bei ihm bleiben zu können. Ich fragte mich, ob er darauf eingehen würde. Mein Vater war vorsichtig. Einerseits war es gefährlich, sich als Flüchtender zu lange an einem Ort aufzuhalten. Andererseits würde Mael bald zurückkehren. Dieser hatte die außergewöhnliche Fähigkeit, Wesen oder Gegenstände aus dem Fokus der Aufmerksamkeit zu ziehen. Sie verschwanden praktisch einfach für einige Zeit. Mit dieser Kraft hatte der kleine Bruder Lucians auch einen wesentlichen Teil zu unserer Flucht aus dem Anwesen der Pericums beigesteuert. Ohne ihn wären wir Thanata Occasus nie entkommen.


Augenblicklich fragte ich mich, ob es mir jetzt besser gehen würde, wäre ich bei ihr.





NACHRICHT AUS LUMEN


»Massenausbruch im Palast des Herren von Ortus«, las Diana aufgeregt vor, nachdem sie Hals über Kopf durch die Tür gestürmt war.


Sofort gehörte ihr die gesamte Aufmerksamkeit des Tischs. Geräuschvoll fiel der Stein zu Boden, mit dem Cygnus eben noch die Spitze seines Speers geschliffen hatte. Die Angst sprach aus jedem Teil seines plötzlich verkrampften Körpers.


Mein Vater war eine Spur zu schnell aufgestanden, um die Bewegung als ruhig bezeichnen zu können. Gleichzeitig traten er und Jaro hinter Diana. Ruckartig begannen sich ihre Augen zu bewegen. Mit jedem Wort schien Jaro eine Spur blasser zu werden, als er bereits war.


»Was steht da? Nun lest schon vor!«, forderte Cygnus sichtlich aufgebracht. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich seine Hand nervös an den Stiel seines Speers klammerte.


»Gestern Abend kam es im Kerker des Palasts in Lumen zu einem Ausbruch von mehreren Schattentänzern«, tat ihm seine Schwester den Gefallen, »Wie sich die Gefangenen befreien konnten, ist bis jetzt unklar. Fest steht, dass es sechzehn der dort verwahrten Inhaftierten geschafft haben, das Palastgelände und vermutlich auch Lumen zu verlassen. Die Raumfahrtverantwortlichen versichern jedoch, dass kein Raumschiff seit dem Zeitpunkt des Ausbruchs abgehoben ist. Die Suche nach den Gefangenen läuft auf Hochtouren. Die Vigilia Ordinis versichern, dass sie mit einer baldigen Fassung der Entflohenen, deren Gruppe hauptsächlich aus Schattentänzern besteht, rechnen, da die Dunkelduodecim unmöglich lange ungeschützt auf dem Sonnenplaneten überleben würden. Sollten Sie auf Hinweise bezüglich des Aufenthaltsortes der Schattentänzer stoßen, melden Sie sich unverzüglich bei den Vigilia Ordinis.«


Fassungslos ließ Diana das Informationsblatt sinken. Vor wenigen Sekunden war sie durch die Tür nach draußen geschlendert und hatte gut gelaunt verkündet, dass wohl endlich wieder etwas Spannendes auf Vita passierte. Ihr Nachrichtensystem funktionierte über Wasserwesen, die es auf der Erde nicht gab. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Delfinen und wurden »Celernata« genannt. An ihren Flossen trugen die Celernata zahlreiche wasserdicht verschließbare Behälter, in denen sie die Nachrichtenblätter der Küste entlang zu jedem Haus transportierten. Sie waren außergewöhnlich intelligent und wussten genau, wo sie halten und sich bemerkbar machen mussten. Durch einen unverwechselbaren Ton, der über eine Art Harmonika an ihrem Bauch zustande kam, kündigten sie sich an. Normalerweise erhielten die Rubatas einmal in der Woche auf diese Art ihre Nachrichten. Heute war das Geräusch jedoch unerwartet während des Frühstücks erklungen. Dies geschah nur in äußerst dringenden Fällen. Diana war sofort nach draußen gestürmt und hatte dem Celernata das Blatt abgenommen, das nun direkt vor meinen Augen am Tisch lag.


Beinahe automatisch glitten meine Pupillen über die Schlagzeilen. Während die anderen heftig debattierten, was das wohl zu bedeuten hatte, wurde meine Aufmerksamkeit von einem anderen Bericht in Beschlag genommen:


Amino Dale vermisst


Seit mehr als vierundzwanzig Stunden wird Amino Dale, der Sohn des Herrn von Ortus, vermisst. Weder sein Vater, die zahlreichen Palastwächter, noch die Angestellten des Palastes haben den jungen Mann seit der Lagebesprechung nach seinem Aufenthalt auf Vita gesehen. Ob sein Verschwinden in Verbindung zu dem Massenausbruch der Schattentänzer steht, muss noch geklärt werden. Einige Zeugen berichten, ihn am Tag seines Verschwindens noch in Gegenwart eines Mädchens beobachtet zu haben, mit dem er in letzter Zeit öfter gesehen wurde. Es handelt sich hierbei um Candela Seleca, eine angehende Abschlussschülerin Audacias, die Amino zu Beginn der Endjahresferien mit sich nach Lumen gebracht hat. Auch die rothaarige Windfängerin hat seit vierundzwanzig Stunden niemand mehr zu Gesicht bekommen.


Candela Seleca…Ich sah ihr Gesicht deutlicher denn je vor mir. Sie war das Mädchen, das mir seit meinem ersten Jahr in Audacia immer, wenn ich sie sah, einen Schauer über den Rücken jagte. Ich kannte sie nicht und wusste nicht viel über sie, außer, dass sie eine herausragende Bogenschützin und mit Lucian in der Schwertkampfgruppe war. Dass sie sich ausgerechnet zu der Zeit des Ausbruchs in Lumen aufgehalten hatte, konnte kein Zufall gewesen sein. Oder? Oder spielte mein Gehirn nur wieder einmal verrückt?


Überrascht realisierte ich, dass mich diese Sache interessierte. Nicht nur das, sie beunruhigte mich sogar ein bisschen. Gerade wollte ich die Pause von meiner inneren Leere einen Moment genießen, als ich plötzlich einen Luftzug auf meiner Hand spürte.


Ich musste nicht einmal hinuntersehen, um zu wissen, was passiert war. Der Wind, der durch die offene Tür drang, trug die Ascheflocken mit sich hinaus in Richtung Himmel.


Mein Vater bemerkte als erster, was geschehen war.


Stumm sah er mich an. Den Schmerz in seinen Augen konnte er nicht verbergen.


Schweigend erhob ich mich und stieg langsam die Treppe zu Dianas Zimmer hinauf. Ich war hochkonzentriert auf meine Schritte. Ich durfte auf keinen Fall hinfallen. Wer wusste, was passierte, wenn ich aus Versehen die Treppe, das Geländer oder die Wand berührte? Am Ende würde noch das ganze Haus in sich zusammenfallen.


Fokussiert auf die bevorstehende Aufgabe betrat ich Dianas Zimmer. Es war klein, aber gemütlich. Und unordentlich. Allerdings hätte mich alles andere verwundert. Gekonnt öffnete ich den Deckel meines Koffers mit dem Fuß. Die Handschuhe lagen gleich obenauf, damit ich sie in solch einem Fall leicht erreichen konnte. Ich atmete dreimal tief durch, bevor ich das vorletzte Paar aus meinen restlichen Kleidungsstücken angelte und überstreifte.


»Hey, das ist gut!«, drang eine Stimme von hinten an mich heran.


»Was meinst du?«, fragte ich und drehte mich zu Diana herum.


»Dass sich deine Handschuhe auflösen! Das heißt doch, du fühlst etwas, oder?«, wollte sie lächelnd wissen und stellte sich gefährlich nah neben mich.


Schulterzuckend trat ich einen Schritt zurück.


»Jetzt komm schon, sei nicht so pessimistisch! Auch wenn du es nicht einsehen willst, du befindest dich auf dem Weg der Besserung, das weiß ich«, versicherte mir Diana so bestimmt, als könnte sie lenken, was in meinem Inneren vorging.


Ich überlegte, ob ich ihr von Candela erzählen sollte, doch als von unten Schreie ertönten, beschloss ich, diese Entdeckung vorerst für mich zu behalten. Auf meiner innerlichen Pinnwand notierte ich, dass ich mit Lucian über sie sprechen wollte. Er kannte sie zumindest etwas.


»Wir werden alle im Kerker enden! Oder noch schlimmer: tot! Willst du das?!«, überwand Cygnus’ Brüllen erneut die Distanz zu uns im Obergeschoss.


Diana warf mir einen beunruhigten Blich zu, bevor sie hastig die laut knarrende Treppe hinuntereilte.


»Es war meine Entscheidung, Cyg. Ich habe sie getroffen und wenn du nicht damit leben kannst, ist hier kein Platz für dich«, hörte ich Jaro ruhig erwidern. Die Kälte in seiner Stimme war neu für mich.


»So weit ist es also schon gekommen? Du stellst die Familie der grausamsten Frau der Welt über deine eigene?!«, entgegnete Cygnus aufgebracht. Sein Gesicht war gerötet und seine Züge wirkten im dunklen Licht des Zimmers seltsam verzerrt.


Jaro antwortete nicht.


Daraufhin stürmte Cygnus wortlos aus dem Haus. Laut seufzend rannte ihm Diana hinterher. »Warte Cyg!«, wurde ihr Schrei vom Wind über die Klippen davongetragen.


Sichtlich erschöpft ließ sich Jaro auf den Stuhl am Ende des Tischs fallen. Das Gesicht hatte er in seinen Händen vergraben.


»Es tut mir leid, Orion«, murmelte er schließlich, »Cyg versteht einfach nicht, weshalb…« Mit einem Kopfschütteln brach er ab. »Ihnen fehlt…« Erneut verklang der Satz unvollendet.


»Nicht nur ihm«, erwiderte mein Vater, der sich während des Streits im Hintergrund gehalten hatte.


Von wem redeten die beiden? Ihrer Mutter? War sie tatsächlich gestorben? Aber warum sagten sie das dann nicht einfach?


»Wir werden euch wieder verlassen«, bestimmte mein Vater, »Sobald Mael und Lucian zurück sind, werden wir gehen. Es ist besser für uns alle.«


»Nein«, widersprach Jaro und setzte sich auf, »Ihr bleibt. Cygnus, Diana und Caecilia gehen wieder nach Audacia und ich kann eure Hilfe hier gut gebrauchen.«


Zögernd betrachtete mein Vater den anderen Mann vor ihm. In diesem Moment wirkte Jaro Rubata einsamer denn je. Da begriff ich, dass er in dieser Zeit nicht allein sein wollte. Selbst die Gesellschaft von zwei Gesuchten war ihm lieber als die erdrückende Leere, die herrschte, wenn seine Kinder in Audacia waren. Noch dazu jetzt, wo der Krieg jederzeit über das Land hereinbrechen konnte. Ich konnte ihn gut verstehen.


Mein Vater sah mich an, als ob er meine Erlaubnis einholen müsste. Ich nickte unmerklich. Ihn hier bei Jaro in Sicherheit zu wissen, würde mir einige Sorgen ersparen, wenn wir das kleine Haus am Meer verließen.


»Na schön«, stimmte mein Vater zu.


Erfreut nickte Jaro. »Ich werde mit Cygnus sprechen.«


Die beiden wandten sich wieder dem Nachrichtenblatt zu, das noch immer am Tisch lag. Jemand hatte es umgedreht. Auf der Rückseite starrten einem sechzehn Gesichter entgegen.


»Wer ist das jetzt, die du erkannt hast?«, fragte Jaro.


Neugierig geworden trat ich näher. Mein Vater musterte mich kurz, bevor er auf eine Frau am rechten Rand des Blattes deutete. Sie hatte helle Haut, eine schmale Kopfform und stechend grüne Augen. Aus ihrem Gesicht sprach Sturheit gleichermaßen wie Hinterlist.


»Umbra Callid«, gab ihr mein Vater einen Namen.


Unweigerlich zuckte ich zusammen. Umbra… Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört. Eine tief gesunkene, krampfhaft verdrängte Erinnerung regte sich in mir. In meinen Ohren hörte ich erneut das Klirren ihrer Ketten.


»Lia, was ist los?«, wollte mein Vater besorgt wissen.


»Ich kenne diese Frau«, erwiderte ich nur.


Augenblicklich wich die Farbe aus seinem Gesicht. »Woher?«


»Sie war mit mir in einer Zelle in Ortus. Zusammen mit einem anderen Schattentänzer und Professor Tenebrak. Sie war an der Wand angekettet, weil sie einen Wächter verführt hatte«, kehrte die Erinnerung Stück für Stück zurück an die Oberfläche.


»Wusste sie, wer du bist? Hast du ihr deinen Namen gesagt?«, fragte mein Vater unbeirrt weiter. Panik sprach aus seinem Redefluss.


Stirnrunzelnd dachte ich an die dunkle Zeit in der Zelle zurück. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich ihr meinen Namen verraten hatte. Normalerweise war ich damit immer etwas vorsichtig. Langsam schüttelte ich den Kopf.


Eine besorgte Falte bildete sich auf der Stirn meines Vaters. Schweigend richtete er seinen Blick wieder auf das Bild der Entflohenen.


»Wieso? Wer ist sie?«, fragte Jaro, der unseren Wortwechsel beunruhigt verfolgt hatte.


»Eine von Thanatas treuesten Freundinnen«, rückte mein Vater schließlich heraus, »Es würde mich nicht wundern, wenn sie noch immer für sie arbeitet.«


»Dann war sie also zurecht eingesperrt?«, rutschte mir die Frage heraus.


»Ja, weshalb?«, wollte mein Vater überrascht wissen. Es geschah nicht mehr oft, dass ich etwas sagte, ohne vorher angesprochen zu werden.


»Sie hat etwas Gegenteiliges behauptet«, entgegnete ich schulterzuckend.


»Umbra Callid ist eine der gefährlichsten Frauen, die Thanata um sich versammelt hat. Sie ist unglaublich intelligent und listig. Sie ist eine Schlange, die sich von hinten an dich heranschleicht und dich langsam erwürgt, ohne dass du es selbst bemerkst«, erzählte mein Vater mit ernstem Gesichtsausdruck.


»Woher kennst du sie?«, fragte ich. Jedes Stück Information, das ich über seine und die Vergangenheit meiner Mutter herausfand, war wertvoll. »Aus Audacia«, erzählte er etwas widerwillig, »Sie ist mit uns in die Schule gegangen.«


»Mit euch? Also hast du Thanata dort kennengelernt?«, schlussfolgerte ich schnell.


»Ja, das habe ich«, bestätigte mein Vater seine Augenbrauen zusammenziehend und löste seinen Blick von seiner alten Schulkollegin.


»Hast du eine Idee, wie sie es geschafft haben könnten zu entkommen?«, fragte Jaro nachdenklich.


Ratlos schüttelte mein Vater den Kopf.


»Du?«, wandte sich Jaro an mich.


Erstaunt sah ich ihn an. Wieso sollte ich…? Da fiel mir ein, dass ich ja bereits dort mit ihnen in der Zelle gewesen war. Ich hatte den Palastkerker als einzige von uns schon von innen gesehen. Oder war mein Vater auch eine Zeit lang dort festgehalten worden? Mir wurde klar, dass ich noch immer viel zu wenig über sein Leben zwischen meiner Ankunft in Audacia und seiner Befreiung vor einem halben Jahr wusste.


»Nein, keine Ahnung. Als ich dort war, waren alle Schattentänzer geschwächt vom Licht«, antwortete ich. Neugierig studierte ich die anderen Gesichter auf dem Blatt. Kam mir eines bekannt vor? Krampfhaft versuchte ich mich an das Aussehen des vierten Schattentänzers, der in der Zelle gewesen war, zu erinnern. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich konnte mir sein Äußeres nicht ins Gedächtnis rufen. Es war zu dunkel gewesen. Selbst für meine Schattentänzeraugen.


Stattdessen fokussierte ich mich auf die Szene, an die ich mich sehr wohl erinnerte. Umbra, wie sie sich über ihre Fesseln beklagte. Ich, die ihr anbieten wollte, sie zu zerstören. Professor Tenebrak, der mich immer wieder unterbrochen und somit davon abgehalten hatte. Und da ahnte ich auch, weshalb er das getan hatte. Hatte er verhindern wollen, dass ich meine Kräfte offenbarte? Hatte er gewusst, wer Umbra war? Hätte sie in mir die Tochter ihrer Freundin erkannt, wenn ich meine Fähigkeiten präsentiert hätte? Aber woher hätte Professor Tenebrak von Umbra wissen sollen?


In diesem Moment betrat Diana erneut das Haus.


»Hey, du siehst ja richtig lebendig aus!«, rief sie überrascht aus, als sie mich sah.


Stirnrunzelnd blickte ich an mir herunter. Ein kleines Lächeln drang zu meinen Lippen durch. Ich fühlte mich auch so.


»Wo ist Cyg?«, fragte Jaro sofort.


»Irgendwo im Wald«, antwortete Diana und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, er wird sich daran gewöhnen, dass seine Familie und seine Freunde alle Rebellen sind.«


»Hast du mit ihm geredet?«


»Ja, aber du weißt ja, wie er ist. Solange er nicht mit seinem Dickschädel gegen irgendeinen Felsen läuft, passiert ihm nichts.«


»Ich mach mich mal auf den Weg«, durchbrach mein Vater die entstehende Stille.


»Pass auf dich auf. Mit dieser Nachricht im Hinterkopf werden die Leute heute besonders wachsam sein«, warf Jaro ein.


Mein Vater nickte, zwinkerte mir zu und verschwand durch die Tür zu seiner täglichen Laufrunde. Langsam wurde er wieder zu dem Mann, den ich gekannt hatte. Insofern man einen Menschen, der einen vierzehn Jahre seines Lebens belogen hatte, kennen konnte.





ABSCHIED


»Spätestens wenn er sich mal mit Lucian am Kampfplatz austoben kann, ist er wieder ganz der Alte«, versicherte mir Diana, nachdem wir beobachtet hatten, wie ihr Bruder den Sandplatz neben dem Haus malträtiert hatte.


Gemeinsam hatten wir noch eine schöne Zeit an der Küste verbracht. Wir hatten Dianas Geburtstag gefeiert und sie nach altem Brauch der Wassersänger ins Meer geworfen. Mir war bewusst geworden, dass ich nichts hatte, was ich meiner besten Freundin schenken könnte. Also hatte ich ihr ein kurzes Gedicht geschrieben, das ich nie jemandem gezeigt hätte, wenn ich nicht in solche Not geraten wäre. Diana hatte sich hingegen sehr darüber gefreut und mir geschworen, sie würde es über ihrem Bett aufhängen, was ich tunlichst zu vermeiden versucht hatte. Bei der Erinnerung huschte mir ein Lächeln über die Lippen.


Nachdenklich blickte ich zum wolkenverhangenen Himmel auf. Schon morgen würden wir uns auf dem Weg zurück nach Audacia hoch in der Luft befinden. Es war ein beklemmendes Gefühl, daran zu denken, von den Mauern des Schlosses umgeben zu sein. Dennoch war ich froh über die Enge, die sich in meiner Brust auszubreiten begann. Diana hatte Recht behalten. Ich kehrte zu den Lebenden zurück.


Angespannt zog ich an den Rändern meiner Handschuhe. Es war das letzte Paar. Ein weiteres war der Nacht nach der Nachricht des Ausbruchs zum Opfer gefallen. Meine Gefühle kehrten zurück. Und mit ihnen eine Chance auf Kontrolle.


Es war vielleicht das erste Mal, dass ich mich auf Professor Tenebrak freute. Ich wusste, dass er der Einzige war, der mich wieder reparieren konnte. Auch, wenn er das bestreiten würde. Er würde sagen, dass ich mich selbst wieder hinkriegen musste. Die Wahrheit war, dass ich auf seine und Dianas Hilfe angewiesen war wie auf nichts anderes.


»Meinst du, Lucian kommt?«, fragte Diana in die entstandene Stille hinein.


Überrascht sah ich sie an. »Warum sollte er nicht?«


Schulterzuckend wandte sie sich vom Fenster ab. Nachdenklich blickte ich sie an. Dass Lucian zurückkam, war für mich immer außer Frage gestanden. Er hatte sich seine Freiheit innerhalb Audacias hart erkämpft. War er so besorgt um das Wohlergehen seines Bruders, dass er sich nun wieder auf die Flucht begab? Bei diesem Gedanken zuckte ein Stich durch meine Magengegend. Schnell zupfte ich die Handschuhe von meinen Händen und ließ sie fallen. Trotz allem war Lucian in der Zeit nach unserem gemeinsamen Abenteuer immer ein Halt für mich gewesen. Er hatte mich wieder nach Audacia zurückgebracht, hatte für mich und sich die Freiheit erfochten. Vielleicht war er ein arroganter Idiot, aber ich würde ihm für den Rest meines Lebens etwas schuldig sein.


»Alles in Ordnung?«, fragte Diana mit hochgezogener Augenbraue meine Handschuhe am Boden betrachtend.


»Ja klar, ich hatte nur so ein Gefühl«, stotterte ich ausweichend.


»Na, das ist doch super«, erwiderte Diana grinsend.


Erst spät am Abend klopfte es an der Tür. Draußen heulte der Wind um die Felsen und zischte durch die Klüfte der Klippen. Mitten in dieser Geräuschkulisse mochte man meinen, man befand sich im Auge eines Wirbelsturms.


Ein treffender Vergleich. Auch ich befand mich mitten im Wirbelsturm meiner Gefühle. Sie sausten unaufhörlich um mich herum, so stark, dass es für mich unmöglich war, sie auseinanderzuhalten und zu identifizieren. Ich hatte mir eine Mauer erbaut, als Schutz vor allen Emotionen. Hin und wieder streifte mich jedoch ein Luftzug und meine Kräfte kamen zum Vorschein. Um sie endgültig wieder unter Kontrolle zu bekommen, musste ich es aus diesem Wirbelsturm hinausschaffen. Ich musste mitten hindurch, wenn ich nicht für immer darin eingesperrt bleiben wollte.


Mael und Lucian hatten sich bereits durch den Sturm gekämpft. Bis auf die Haut durchnässt und frierend schafften sie es gerade noch rechtzeitig zum Heim der Rubatas. Trotz der Sommerhitze entzündete Jaro für sie ein Feuer im Kamin, an dem sie sich wärmen konnten.


»Wo wart ihr?«, wollte Cygnus von seinem besten Freund wissen.


Lucian schien nicht nach einem Gespräch zumute zu sein. »Hier und da«, erwiderte er nur kurzangebunden und starrte in die aufzüngelnden Flammen.


»Habt ihr euer Anwesen besucht?«, hakte Cygnus nach.


Verärgert verkrampften Lucians Unterarme. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. Sah Cygnus denn nicht, dass er nicht darüber sprechen wollte?


Langsam trat ich einen Schritt zurück und beschloss, mich dieser Szene nicht mehr auszusetzen. Morgen wartete ein langer Flug auf dem Rücken eines Acrerostrum auf mich. Außerdem war es ein Tag des Abschieds und ein Tag, an dem ich keinen Handschuh verlieren durfte. Leise wünschte ich allen im Raum eine Gute Nacht und stieg die knarrende Treppe zu Dianas Zimmer hinauf.


Als ich einen dunklen Schatten am Fenster des Vorraums stehen sah, hielt ich inne. Mein Vater hatte Lucian und seinen Bruder nur kurz begrüßt und sich anschließend für die Nacht entschuldigt.


»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn leise, um ihn nicht brutal aus seinen Gedanken zu reißen.


Langsam drehte er sich zu mir um und musterte mich nachdenklich.


»Insofern in solch einer Situation alles in Ordnung sein kann«, erwiderte er schließlich.


»Bei Jaro werdet ihr in Sicherheit sein«, antwortete ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Zwischen uns stand ein halbes Leben, das gelogen war. Er schuldete mir Antworten, die er zu geben nicht bereit war. Zu vieles hatte sich verändert, um zu unserem alten Verhältnis zurückkehren zu können. Er mochte noch derselbe sein, aber ich war es nicht mehr. Er war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, aber ich musste mir eingestehen, dass ich ihm noch nicht ganz verziehen hatte.


»Es wird dieses Jahr nicht leicht werden für dich in Audacia«, sagte er.


»Das war es noch nie«, entgegnete ich trocken. Ich gab mir keine Mühe, den Vorwurf in meiner Stimme zu verstecken. Ein Funken Schuld entzündete sich in seinen Augen.


»Ich weiß«, erwiderte er, »und ich bewundere dich dafür, dass du die bisherige Zeit so gut gemeistert hast. Ich kann die schlechten Erfahrungen, die du durchlebt hast, nicht mehr rückgängig machen und ich kann dir auch nicht versprechen, dass sie sich nicht wiederholen werden, aber ich kann dir nun versichern, dass ich für dich da sein werde, Lia. Ich kann vielleicht nicht bei dir sein, aber wenn du mich brauchst, werde ich dir, so gut ich kann, helfen.«


Ein Seufzen stieg in meiner Kehle empor. »Wie denn? Wie soll ich überhaupt zu dir Kontakt aufnehmen, ohne dass der Rat auf dich aufmerksam wird?«, stellte ich die Frage, die mir schon seit einiger Zeit im Kopf herumkreiste. Es würde auffallen, wenn ich zu oft Briefe an einen bestimmten Ort schickte. Selbst, wenn ich sie an Jaro adressierte. Der Rat wusste, dass mein Vater irgendwo auf Vita versteckt war. Er war weiterhin eine wichtige Informationsquelle für sie und sie würden nicht aufhören, nach ihm zu suchen.


»Dazu hatte ich bereits eine Idee und ich werde morgen mit Lucian darüber sprechen. Wenn du mir eine Nachricht zukommen lassen willst, gib sie einfach ihm und sie wird mich erreichen«, versprach mein Vater von dem Gelingen seines Vorhabens fest überzeugt.


»Wie soll das funktionieren?«, wollte ich wissen. Langsam aber sicher hatte ich diese ganze Geheimnistuerei satt. Ich spürte, wie sich mein Magen vor Wut zusammenballte. Erschrocken griff ich zu meinen Handschuhen, doch es war bereits zu spät.


Nur einer hatte es unbeschädigt zu Boden geschafft. Der andere bedeckte seinen Zwilling in Form von schwarzer Asche. Stirnrunzelnd betrachtete mein Vater das düstere Bild.


»Bald, Lia. Bald wirst du viele der Antworten erhalten, die du dir wünschst«, versprach er mir schließlich. Aus seiner Stimme entnahm ich, dass er sich alle Mühe gab, mir zu vermitteln, dass er es ernst meinte.


»Warum nicht jetzt?«, verlangte ich zu wissen.


Mein Vater zögerte, bevor er endlich mit seinem Grund herausrückte: »Du befindest dich momentan in einem nicht kontrollierbaren Gefühlszustand. Ich kann mir gut vorstellen, dass du es leid bist, diese Worte immer wieder zu hören, aber sie entsprechen nun einmal der Wahrheit: Solange du deine Kräfte und Gefühle so wenig unter Kontrolle hast, kann ich es zu deiner eigenen Sicherheit nicht riskieren, dir alles zu verraten, was du wissen willst.«


Resignation betäubte mein Gesicht. Ich hätte es wissen müssen. Langsam beugte ich mich nach unten und hob meinen Handschuh auf.


»Halte dich an das, was Professor Tenebrak dir sagt. Er kann dir helfen, wieder zu dir selbst zu finden. Ich merke doch, dass es dir schlecht geht, meine Kleine. Es schmerzt mich, dich so…leer zu sehen. Ich will dir helfen, aber das kann ich nicht. Er kann es. Vertrau mir«, setzte er zu einer Art Rechtfertigung an und ging einen Schritt auf mich zu.


Entschlossen wich ich zurück.


»Du kennst ihn doch gar nicht«, erwiderte ich leise, drehte mich um und schloss Dianas Zimmertür vor seiner Nase.


Am nächsten Morgen fühlte ich mich schlecht wegen meiner Reaktion ihm gegenüber. Das hieß, ich fühlte mich nicht schlecht, aber ich wusste, dass sich mein altes Ich schlecht gefühlt hätte. Immerhin war es der letzte Abend gewesen, den ich für eine lange Zeit mit ihm verbringen hätte können. Es kränkte mich weiterhin, dass mir niemand zutraute, die nötigen Informationen verarbeiten zu können, ohne dabei zu explodieren. Tief in mir wusste ich, dass dies durchaus eine Gefahr darstellte, aber wahrhaben wollte ich es nicht.


»Komm, Schlafmütze, ab in die Schule!«, drang Dianas freudig trällernde Stimme von draußen an die Badezimmertür. Für diese Uhrzeit war sie ungewöhnlich gut drauf.


»Woher die ganze Motivation? Freust du dich schon so auf den Flug?«, fragte ich stirnrunzelnd und trat hinaus in den Vorraum.


»Oh, erinnere mich bloß nicht daran«, erwiderte Diana augenrollend und schlug theatralisch die Badezimmertür hinter sich zu.


Auch ich konnte auf den schaukelnden Rücken eines Acrerostrum heute getrost verzichten. Leider würde mir das Schicksal diesen Luxus nicht vergönnen.


Ich schnappte mir meinen bereits gepackten Koffer und versuchte ihn, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, die Treppe hinunter zu hieven. Gerade als ich dachte, es schon geschafft zu haben, übersah ich die letzte Stufe und wäre samt Koffer zu Boden gestürzt, wenn nicht wie aus dem Nichts ein Arm vorgeschossen wäre und mich vor dem unweigerlich folgenden Aufprall am Stein bewahrt hätte.


Erschrocken über den körperlichen Kontakt, den ich nicht mehr gewohnt war, sprang ich zurück an die Esszimmerwand.


»Verdammt, ich muss mir das abgewöhnen«, schimpfte Lucian in diesem Moment.


»Tut mir leid«, erwiderte ich nur, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


»Ist ja nicht deine Schuld, dass ich meine heldenhaften Reflexe nicht zurückhalten kann«, entgegnete Lucian provokant.


Erstaunt wagte ich, ihm ins Gesicht zu sehen, um abwägen zu können, ob er mich veräppelte.


Grinsend schüttelte dieser bei meiner Reaktion den Kopf.


»Blödmann«, murmelte ich meinen Koffer demonstrativ neben der Tür abstellend.


Den Ansatz eines Grinsens im Gesicht wandte sich Lucian ab und beugte sich über die Schulter seines kleinen Bruders, der am Küchentisch frühstückte. Erst jetzt realisierte ich, dass sich noch jemand außer Lucian und mir im Raum befand.


Ich konnte beobachten, wie sich die Münder der beiden bewegten, ich hörte auch ihre Stimmen, doch verfolgen konnte ich das Gespräch nicht. Mael lenkte durch seine besondere Fähigkeit meine Aufmerksamkeit von ihnen ab. Es ermüdete mich, gegen seine Kraft anzukämpfen. Also wandte ich mich ab und trat in die Küche, wo Jaro am Herd stand.


Ein durchdringender Geruch nach Fisch stieg mir in die Nase. Automatisch versuchte ich, so wenig wie möglich zu atmen. Mein Magen gab ein protestierendes Geräusch von sich. So froh ich auch gewesen war, bei Diana etwas anderes als Fliedervogelbraten und Grünknödelsalat zu essen zu bekommen, war mir Fisch zum Frühstück doch etwas zu viel.


Unauffällig schnappte ich mir eine Scheibe Olivenbrot aus einem geflochtenen Binsenkorb und überließ Jaro wieder seinen Kochkünsten.


Plötzlich vernahm ich aus der Ferne ein Schwertklirren. Eilig trat ich ans Fenster und blickte hinaus. Ein erleichterter Seufzer entfuhr mir, als ich Lucian und Cygnus am Sandplatz ausmachen konnte. Froh, sich endlich wieder mit einem Gegner messen zu können, duellierten sich die beiden mit vollem Energieeinsatz. Da entdeckte ich eine weitere Figur, die an einen Felsen gelehnt das Schauspiel beobachtete. Durch zusammengekniffene Augen bestätigte sich meine Vermutung. Die breiten Schultern waren unverkennbar: Dort im Schatten stand mein Vater, aufmerksam jeden Schlag der beiden Jungen verfolgend.


»Dass die sich immer verprügeln müssen«, tadelte Diana spielerisch. Lässig ließ sie ihre mäßig befüllte Reisetasche neben meinen Koffer fallen.


»›Trainieren‹ nennt sich das«, wies sie ihr Vater, der in diesem Moment vier Teller auf einmal balancierend den Raum betrat, zurecht. »Im Hinblick auf den vermutlich anstehenden Krieg gar keine so schlechte Idee, würde ich behaupten.«


Diana ignorierte die Spitze in seiner Stimme gekonnt und erwiderte schnippisch: »Und genau deshalb wird dieses Jahr unser halber Stundenplan aus Kampftechnikstunden bestehen, weswegen ich keinen Grund sehe, mich jetzt schon von der Hitze und dem Wind fertigmachen zu lassen.«


Ich musste mich zusammenreißen, um bei ihren Worten nicht laut aufzustöhnen. Allein der Gedanke an endlose Laufrunden ließ mich schon müde werden.


In diesem Moment wurde lautes Gelächter vom stürmischen Küstenwind bis ans Hausfenster getragen. Es war ungewöhnlich, dass er heute in diese Richtung wütete. Lag das am Gewitter gestern Abend? Der Ozean war seltsam still heute Morgen. Nur einige, wenige Wellen hörte man an den Felsen zerschellen und das Heulen des Windes war zu einem leisen Säuseln abgeklungen.


»Sieh nur!«, forderte mich Diana aufgeregt auf und deutete energisch zum Sandplatz, wo plötzlich zwei andere Figuren standen.


Überrascht erkannte ich meinen Vater, der in perfekter Kampfhaltung ruhig, aber erstaunlich schnell Lucians Schläge parierte. Die beiden waren sich absolut ebenbürtig. Nach kurzer Zeit ging mein Vater zum Angriff über und die beiden verschwanden hinter einem Felsbrocken.


»Ich wusste ja gar nicht, dass Orion ein so talentierter Schwertkämpfer ist«, meinte Jaro, der die Szene ebenfalls beobachtet hatte, anerkennend.


»Ich auch nicht«, murmelte ich, unsicher, was ich davon halten sollte.


In diesem Moment drängte Lucian meinen Vater wieder aus dem Schatten des Felsens hervor. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, als er meinem Vater schließlich das Schwert aus der Hand schlug. Dieser stürzte zu Boden und für einen Augenblick schien sogar der Wind die Luft anzuhalten.


Dann vernahm man ein leises Klatschen und Cygnus trat in unser Blickfeld. Lucian reichte meinem Vater eine Hand, doch dieser bevorzugte es, sich selbst aufzurappeln. Anschließend klopfte er ihm – wie es den Anschein hatte lobend – auf die Schulter, hob sein Schwert auf und machte sich auf den Weg zum Haus. Die beiden Jungen folgten ihm.


Heftig über alle möglichen Kampfstrategien debattierend frühstückten wir noch ein letztes Mal gemeinsam. Von dem drohenden Schatten der Abreise schien niemand etwas zu spüren. Mein Vater glänzte mit seinem Wissen über Schwerter, das nicht nur die Familie Rubata, sondern zu meinem Erstaunen auch Lucian stark beeindruckte. Ich lauschte dem Gespräch nur mit einem Ohr. Innerlich war ich ganz darauf fokussiert, meine Kräfte bei mir zu behalten. Der letzte verbliebene Handschuh klebte feucht auf meiner Hand. Er war eine Mahnung, die mir bei jedem unvorsichtigen Blick ins Gesicht sprang.


Die linke Hand lag nackt und offen auf meinem Knie. Ein kleines Versehen würde reichen, um dieses ganze Haus zu Asche zerfallen zu lassen. Es war ungewohnt, meine Hände zu sehen. Ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, dass es früher ganz normal für mich gewesen war, ohne Handschuhe herumzulaufen. Wenn ich damals schon gewusst hätte, was für eine ungeheure, tödliche Kraft in ihnen steckte, hätte ich…ja, was hätte ich getan? Vermutlich hätte ich so oder so nach Audacia gehen müssen. Immerhin befand sich dort der einzige, der mir in dieser Sache helfen konnte.


Die Zugluft, die ungebremst in mein Gesicht schlug, war eiskalt, als ich mich von der Leiter in den Sattel des Acrerostrum schwang. Jaro hatte nicht dieselben finanziellen Kapazitäten wie Liams Familie, weshalb Cygnus, Diana und ich es uns auf dem mit Leder bedeckten Rücken des Transportvogels gemütlich machen mussten.


Ungeschickt steckte ich meine Füße in die Halteschlaufen, wobei mir Diana einen Platz weiter hinten behilflich sein musste. Das Gepäck hatten wir bereits an der dafür vorgesehenen Tasche am Bauch des Tieres angebracht. Nun fehlte nur noch Cygnus, der in diesem Moment das letzte Seil, das zur Sicherung der Leiter diente, festzog. Wesentlich schneller und eleganter stieg er in die Beinhalterungen. Anschließend drehte er sich noch einmal um, kontrollierte, ob Diana und ich sicher verzurrt waren und winkte zu dem kleinen Haus zwischen den Felsen hinab.


Auch ich warf einen letzten Blick hinunter zu dem Gebäude, das mich die letzten vier Wochen beherbergt hatte. Zwei kleine Figuren standen davor und hatten die Hände zum Abschied erhoben. Ich konnte nicht einmal genau unterscheiden, welche von beiden mein Vater war.


Unser Abschied war sehr nüchtern verlaufen. Zum einen lag das daran, dass wir uns am Vorabend gestritten hatten, zum anderen daran, dass ich weiterhin damit beschäftigt gewesen war, meine Kräfte im Zaum zu halten. Außerdem hatte ich mich noch immer gegen jegliche Art von Berührung geweigert. In den Augen meines Vaters hatte ich gesehen, dass es ihn schmerzte, mich so zu sehen und gehen lassen zu müssen.


»Pass auf dich auf, meine Kleine«, hatte er mir nur leise ins Ohr geraunt.


»Du auch«, hatte ich halbherzig erwidert und mich abgewandt, bevor ich etwas fühlen und die Kontrolle verlieren hätte können.


Nun klammerte ich mich angespannt an die Halteschlaufen des Acrerostrumsattels und musste mit den Tränen kämpfen. In mir stieg eine unberechenbare Angst empor. Was, wenn ich versagte und mitten während des Fluges den Sattel zerstörte? Das wäre sowohl für mich als auch meine beste Freundin und deren Bruder der sichere Tod.


Ruckartig erhob sich der Vogel in die Lüfte. In dem Versuch, mich zu entspannen, schloss ich meine Lider und fokussierte mich auf meine Atmung. In das Rauschen der Wellen mischte sich das unverkennbare Heulen des Windes. Ich spürte, wie sich Muskeln unter meinem Körper an- und wieder entspannten. Luft drang von allen Seiten auf mich ein. Eisig strich sie über meine nackte Haut und trug den Schweiß, der eben noch meine von der Sonne erwärmte Haut gekühlt hatte, mit sich fort. Ich hörte Diana schreien. Ob vor Adrenalin oder aus Angst konnte ich nicht sagen. Die Luft in meiner Lunge verengte sich. Furcht drohte die Eisdecke in mir zu brechen. Komm schon, Lia. Angestrengt krallte ich meine Finger noch fester in die Halteschlaufen. Du schaffst das. Plötzlich schlug etwas gegen mein Gesicht. Vermutlich irgendein Insekt und ich konnte es mir nicht einmal wegwischen. Doch der Wind tat sein Übriges und in Sekundenbruchschnelle war ich wieder insektenfrei. Dafür bekam ich fast keine Luft mehr. In diesem Moment schwor ich mir, nie wieder mit Acrarostra zu fliegen, wenn es sich vermeiden ließ.


Plötzlich kreischte der Acrerostrum los. Der Schrei war so durchdringend und laut, dass ich beinahe in Erwägung gezogen hätte, meinen Halt aufzugeben, um meine Ohren vor den Schallwellen zu schützen. Automatisch riss ich meine Augen auf und entdeckte auch sogleich den Grund für die Aufregung des Vogels.


Neben uns war ein anderes Wesen in die Luft gestiegen. Es war etwas größer als ein Pferd, doch der Körperbau war um einiges eleganter. Muskeln spannten sich unter dem dunklen Fell. Breite, gefiederte Flügel wuchsen aus den schmal zulaufenden Flanken des Tiers. Seine kräftigen Beine verliefen in starke Hufe, die wirkten, als könnten sie durch die Luft laufen. Auf dem Rücken des Peryton saß Lucian und mit einem Mal war mir klar, warum die Schüler so fasziniert zugesehen hatten, als er und ich damals auf Potenux’ Rücken in Audacia gelandet waren.


Der Peryton wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Seine Bewegungen waren so geschmeidig und bestimmt, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Lucian lehnte sich an seinen Hals und gemeinsam sahen sie unbesiegbar aus. Mir wurde bewusst, dass er freiwillig nach Audacia zurückkehrte. Keine Kraft der Welt konnte ihn zwingen, von dem Peryton herunterzusteigen und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemand wagen würde, das Tier anzugreifen. Zusammen wirkten sie so stark und gefährlich, dass sich die alte Angst, die ich früher immer in Lucians Gegenwart empfunden hatte, tief in mir bemerkbar machte.


Von dem plötzlichen Auftauchen des anderen Flugtiers verunsichert stieß der Acrerostrum ein erneutes Kreischen aus. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht kniff ich meine Augen wieder zusammen, als ob ich so auch die Geräusche um mich herum von meiner Wahrnehmung ausschließen könnte. Das würde ein langer Flug werden.


Eine gefühlte Ewigkeit später landeten wir schlussendlich auf der Lichtung, wo sich vor ungefähr eineinhalb Jahren ein großer Teil meines Schicksals entschieden hatte. Der Gedanke, zurück auf die Erde fliegen zu können, erschien mir so abwegig, dass ich ihn sogleich wieder aus meinem Kopf vertrieb.


Mit wackeligen Beinen stolperte ich die Leiter vom Acrerostrum hinunter. Unten angekommen fiel ich auf das trockene Gras und atmete einige Male tief durch. Ich fühlte mich, als hätte man mich in eine Waschmaschine gesteckt und gründlich durchgeschleudert.


»Ich zahl dir alles, um nächstes Mal bei dir mitfliegen zu dürfen«, stöhnte Diana, deren Frisur einem Vulkanausbruch verdächtig ähnlich sah, als Potenux sanft neben uns auf der Lichtung landete.


Sofort drehte sich der Acrerostrum demonstrativ in die andere Richtung und zog Cygnus, der damit beschäftigt war, die Bauchtausche zu lösen, einmal quer durch den eingetrockneten Schlamm am Boden.


Grinsend sprang Lucian von dem Peryton und strich ihm über die dunkle Schnauze. Von meiner Position aus wirkte es, als würde das Geweih des geflügelten Hirschs die Sonne halten. Dieses Tier war mit Abstand das Unglaublichste, was ich auf den Vieren seit meiner Ankunft gesehen hatte.


»Tut mir leid, aber Potenux lässt nur ganz besondere Wesen auf seinen Rücken steigen«, erwiderte Lucian gespielt bedauernd. Als wollte er seine Worte unterstreichen, entfaltete der Peryton in diesem Moment seine Flügel und erhob sich mit einem eleganten Sprung in den Himmel. Innerhalb von Sekunden war er über den Baumwipfeln verschwunden.


»Ach ja? Das fasse ich jetzt aber als Beleidigung auf. Immerhin durfte Caecilia schon auf ihm fliegen«, protestierte Diana und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


Irritiert runzelte ich die Stirn.


»Das war eine notwendige Maßnahme«, erwiderte Lucian schulterzuckend. Obwohl ich mich dagegen wehrte, versetzten mir seine Worte einen kleinen Stich. Allerdings hatte er Recht.


Diana verdrehte nur die Augen und schnappte sich ihre Reisetasche, die ihr Cygnus auffordernd unter die Nase hielt. Seufzend rappelte ich mich auf. Gerade wollte ich den Henkel meines eigenen Koffers umfassen, als ich erschrocken innehielt. Wo war…? Automatisch wandte ich mich um und tatsächlich: Am Waldboden verstreut lag ein kleines Häufchen Asche.


Nach einer Lösung für das Berührungsproblem suchend drehte ich mich einmal um die eigene Achse. Dadurch wurde Diana auf mich aufmerksam. Es dauerte keine Sekunde, bis sie den Grund für meine Anspannung entdeckte.


»Mach dir nichts draus, ich nehme ihn«, bot sie sofort an und umfasste tatkräftig den Henkel meines Koffers.


»Bist du dir sicher?«, zweifelte ich. Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie aufwendig es war, den unhandlichen Koffer durch den Wald und anschließend über den Kiesweg bis zum Domus Filia zu schleppen.


»Na klar, ich bin eine träumerische Ameise«, versicherte sie mir.


Cygnus und Lucian, die von unserer Unterhaltung offensichtlich nichts mitbekommen hatten, hatten sich bereits auf den Weg nach Audacia gemacht. Schweigend folgten wir ihnen.


Etliche feindselige Blicke und abfällige Bemerkungen später hatten wir es schließlich bis ans Tor des Domus Filia geschafft. Innerlich fühlte ich mich allerdings schon wieder so leer, dass ich die Reaktionen der Schüler einfach von mir abprallen ließ. Die Pfade am Vorplatz waren überflutet von Jugendlichen. Trotz der genauen Kontrollen am Tor war die Stimmung leichter als erwartet. Wohin man auch blickte, fielen sich Duodecim lachend in die Arme oder unterhielten sich aufgeregt. Nur wer mich entdeckte, verlor kurz das Funkeln aus den Augen.


Auch Diana wurde gemieden. Inzwischen wusste jeder Schüler hier, dass sie sich wieder mit mir vertragen hatte. Ihr schien das allerdings nichts auszumachen. Gut gelaunt grüßte sie Lydia, die am Bogeneingang zum Domus Filia lehnte. Diese winkte sogar kurz zurück.


Im Innenhof tummelten sich noch mehr Schülerinnen. Dazwischen befanden sich ruhig wie Felsen in der Brandung die Betreuerinnen, die ihren Schützlingen mitteilten, wo sie heuer wohnen würden. Für mich war diese Situation neu. Normalerweise war ich immer schon lange vor der Ankunft der anderen Schüler in Audacia gewesen und hatte das freudige Treiben stets nur aus meinem Zimmerfenster beobachtet.


»Also folgender Plan: Ich suche Professor Panthera, du Professor Vienta, dann treffen wir uns hier und ich helfe dir, den Koffer in dein Zimmer zu bringen«, beschloss Diana und verschwand in der Menge, bevor ich ihr ein »Danke!« zurufen konnte.


Seufzend verschränkte ich meine Hände hinter meinem Rücken, um ja niemanden aus Versehen zu streifen und stellte mich auf die Zehenspitzen. Wenige Augenblicke später hatte ich Professor Vienta am Rand des Getümmels entdeckt. Gelassen stand sie neben der Statue einer Schlange und wartete.


Es dauerte einige Minuten, bis ich mir einen Weg zu ihr erkämpft hatte, ohne jemanden zu berühren. Als sie mich entdeckte, lächelte sie mir aufmunternd entgegen.


»Willkommen, Caecilia. Hattest du eine angenehme Anreise?«, begrüßte sie mich sogleich.


»Das kann man nicht gerade behaupten, aber nun bin ich ja da«, erwiderte ich ehrlich.


»Und wie geht es dir?«, wollte sie nicht ohne Hintergedanken wissen.


Ich verstand, dass es wichtig für die Professoren war, sich sicher sein zu können, dass ich nicht jeden Moment explodierte, doch inzwischen fühlte ich mich, als ob mir niemand hier auch nur einen Funken Vertrauen entgegenbrachte.


»Den Umständen entsprechend, danke«, entgegnete ich so freundlich, wie ich konnte.


Nachdenklich musterte mich Professor Vienta, bevor sie mit einer Nachricht herausrückte, die mich nicht im Geringsten überraschte: »Das ist gut. Ich habe leider eine weniger erfreuliche Neuigkeit für dich. Professor Nubes hat beschlossen, dass es zu deinem und dem Schutz der anderen Schüler besser wäre, wenn du weiterhin in einem Einzelzimmer wohnst.«


»Obwohl der Herr von Vita unterschrieben hat, dass ich wie eine normale Schülerin behandelt werden soll?«, fragte ich zu meiner Verblüffung herausfordernd. Eigentlich hatte ich kein Problem damit, wieder alleine zu wohnen. Auf diese Weise entging ich sowohl jeglichen verachtenden Kommentaren meiner Mitbewohnerinnen als auch unangenehmen Fragen über meine Vergangenheit.


Bedauernd zuckte Professor Vienta mit den Schultern. »Ich persönlich denke ja, dass das eine durchaus akzeptable Idee ist. Wir sollten zuerst daran arbeiten, dich wieder in die Klassengemeinschaft zu integrieren und dabei niemanden überfordern.«


»Wenn Sie meinen«, erwiderte ich trocken.


Schweigend reichte mir Professor Vienta einen silbernen Zimmerschlüssel. Stirnrunzelnd musterte ich ihn. Soweit ich wusste, brauchte man für die Falltür, durch die man in mein Dachgeschosszimmer gelangte, keinen Schlüssel.


»Professor Nubes hat ein Schloss an der Tür zur Besenkammer anbringen lassen, damit dir etwas Privatsphäre vergönnt ist. Übrigens wurde die Kammer leergeräumt. Betrachte sie als zusätzlichen Stauraum, den du zu deinem Belieben nutzen kannst«, erklärte Professor Vienta.


Nun doch etwas erstaunt sah ich auf.


»Dies ist keine Strafe, Caecilia, das sollst du verstehen. Sie will einfach nur das Beste für alle«, fuhr sie leise fort.


Mit zusammengekniffenen Lippen nickte ich. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, waren Professor Nubes’ Beweggründe durchaus nachvollziehbar. Ich setzte zu einer Verabschiedung an, als Professor Vienta noch etwas hinzufügte: »Professor Tenebrak erwartet dich bereits heute in seinem Klassenzimmer. Aber keine Sorge, er ist in guter Stimmung.«


Zwinkernd verabschiedete sie sich daraufhin und wandte sich zum Gehen.


Vermutlich zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, dass Professor Tenebrak mich sehen wollte. Ich brauchte dringend neue Handschuhe.


»Und?«, drang Dianas aufgeregte Stimme von hinten an meine Ohren.


»Dieselbe Luxussuite wie letztes Jahr«, erklärte ich mit dem Schlüssel klimpernd. In weiser Voraussicht hatte ich meine Jacke über meine Hände gezogen, so dass ich ihn nicht direkt berührte.


»Suite? Was soll denn das sein? Kann man das essen?«, wollte Diana verwirrt wissen, während sie meinen Koffer hinter sich über den Kies zerrte.


Da trat direkt vor uns Malaika aus einer der Türen, die ins Hausinnere führten. Sie musterte uns mit einem abschätzigen Blick, bevor sie sich mit einem herausfordernden Augenaufschlag abwandte und davonstolzierte. Direkt in die Arme von Kaji Balten, der in diesem Moment das letzte Wesen war, das ich sehen wollte. Diana schien es ähnlich zu gehen. Ein Kotzgeräusch imitierend hielt sie mir die Tür auf, durch die Malaika eben getreten war.


»Ich schwöre dir, wenn ich heuer wieder mit der im Zimmer bin, verbreche ich irgendwas ganz Schlimmes, so dass sie mich auch in ein Einzelzimmer stecken«, stellte sie von ihren Worten vollkommen überzeugt klar.


»Wo wohnst du?«, fragte ich.


»88«, antwortete Diana.


Seite an Seite stiegen wir zahlreiche Treppen empor, bevor wir vor einer altbekannten Besenkammer standen, die nun keine mehr war. Da ich mit der hinter einer Jacke verborgenen Hand Schwierigkeiten hatte, das Zimmer aufzuschließen, übernahm Diana das für mich. Knarrend öffnete sich die Tür in einen tatsächlich vollkommen leer geräumten Raum. Nur die Holzleiter führte hinauf zur Falltür.


»Wir sollten hier echt ein Licht anbringen«, bestimmte Diana, die Mühe hatte, die Dunkelheit vor ihren Augen wegzublinzeln.


»Du kannst den Koffer einfach reinstellen. Ich bringe ihn dann hoch, sobald mir Professor Tenebrak neue Handschuhe gegeben hat «, schlug ich vor.


»Alles klar«, erwiderte Diana und rollte den Koffer kurzerhand in die Mitte des Raumes, wo er von der Leiter gebremst zum Stillstand kam. »Das heißt, du willst dir gleich den schönen Tag mit einer Begegnung mit diesem Hafergram verderben?«


Mit dem Kopf auf meine nackten Hände deutend erwiderte ich: »Ich habe nicht wirklich eine Wahl.«


»So ein Krummeldug! In unserem ersten Jahr hast du es doch auch mal ohne Handschuhe ausgehalten. Mach dir nicht so einen Stress«, widersprach Diana tadelnd.


»Seitdem hat sich aber einiges verändert«, erwiderte ich schulterzuckend.


»Ja, wir haben deinen Vater befreit, ein Riesenabenteuer überstanden, mich von den Toten zurückgeholt und ein bisschen Chaos verursacht, aber das ist doch alles nicht so tragisch. Wenn du genauer darüber nachdenkst, ist es sogar ziemlich cool«, entgegnete Diana die Hände in die Hüften gestemmt.


Ausweichend lächelnd wandte ich mich ab. Ich hatte ihr zwar alles erzählt, was während ihrer Ohnmacht geschehen war, doch sie schien die Tragweite der Ereignisse nicht zu begreifen. Zumindest nicht, was sie für mich bedeutete. Wir hatten bis jetzt auch kaum darüber gesprochen. In den ersten Tagen nach unserer Rückkehr hatte ich nur selten mit ihr reden können, da sie die meiste Zeit im Krankentrakt geschlafen hatte. Als sie schließlich wieder gesund und voller Tatendrang gewesen war, hatte ich es schlussendlich über mich gebracht, ihr die Wahrheit über ihre beste Freundin zu erzählen. Dass ich die Seite gewechselt hätte, dass ich einen Mann auf dem Gewissen und mich selbst verloren hatte.


»Sehen wir uns beim Willkommensessen?«, fragte ich, um weiteren Aufheiterungsversuchen zu entgehen.


»Darauf kannst du wetten«, erwiderte Diana, einsehend, dass sie mich nicht zu einem ehrlichen Lachen bewegen konnte, und verabschiedete sich mit einem lässigen Winken.





NEUES JAHR, NEUE REGELN


Es war gar nicht so leicht, zu Professor Tenebrak zu gelangen. Auf dem Weg zum Schloss musste ich zahlreichen Erstklässlern ausweichen, die sich gerade vor der Orakelstatue versammelten, um von Professor Nubes willkommen geheißen zu werden. Obwohl die jungen Schüler nicht wenige waren, wirkte ihre Anzahl auf mich kleiner als im Jahr davor. Womöglich hatten es noch nicht alle aus dem Domus Filia herausgeschafft. Bei dem Gedränge würde es mich nicht wundern.


Glücklicherweise war das Tor nach Audacia offen, so dass ich keine Tür berühren musste, um das Schloss zu betreten. Kaum hatte sich die Eingangshalle über mich gespannt, fiel mir sofort ein neues Wandplakat ins Auge. Zu meiner rechten Seite war ein gigantisches Verzeichnis von der Decke bis zum Boden angebracht worden. Zahlreiche Gesichter, nach denen auf Ortus, Vita und Mysteria gefahndet wurde, waren zu sehen. Nach einigem Suchen entdeckte ich Umbra. Noch immer konnte ich es kaum glauben, dass sie mit meiner Mutter verbündet war. Thanata Occasus’ Bild war nicht schwer zu entdecken. Es prangte größer als alle anderen in der Mitte. Allerdings gab es auf diesem Planeten vermutlich niemanden, der ihr Gesicht nicht ohnehin schon in- und auswendig kannte.


Das Bild meines Vaters war zwischen denen anderer Flammenkämpfer platziert. Sie hatten also nicht aufgehört, nach ihm suchen zu lassen. Warum sollten sie auch? Beinahe bereute ich, mich damals nicht für seine Freiheit eingesetzt zu haben. Aber Lucian hatte mir klargemacht, dass es in diesem Fall noch unwahrscheinlicher gewesen wäre, dass der Herr von Vita auf unsere Bedingungen eingegangen wäre. Außerdem war er bei Mael sicher. Oder? Ein Stich zuckte durch meine Brust.


Schnell wandte ich mich ab und eilte eine schmale Treppe hinunter in die Dunkelheit. Kaum hatten mich die Schatten verschluckt, atmete ich freier. Den Weg zu Professor Tenebrak hätte ich auch mit verbundenen Augen nie verfehlt. Zu oft war ich diese Stufen schon voll Wut oder Angst entlanggestolpert. Das Klassenzimmer schien mich beinahe anzuziehen. Als ob auch es wusste, dass meine einzige Rettung hinter seiner Tür versteckt lag.


Allerdings würde es ebendiese Tür wohl nicht mehr allzu lange geben, wenn ich sie berühren musste, um hineinzugelangen. Wenig überrascht stellte ich fest, dass das nicht der Fall war. Professor Tenebrak hatte in weiser Voraussicht den Eingang offen stehen lassen. Einerseits vermied ich so eine weitere Blamage, andererseits bewies mir diese Tatsache wieder einmal, wie wenig Vertrauen meine Mitmenschen in mich legten.


Seufzend trat ich in den düsteren Raum, der wie immer nur von einer gedämpften Deckenlampe beleuchtet wurde.


»Wie ich sehe, hast du meine Erwartungen wieder einmal untertroffen«, drang die bekannte, zischende Stimme aus einer der finsteren Ecken.


Ich erwiderte nichts. Es hatte keinen Sinn, mich mit Ausreden schützen zu wollen. Für Professor Tenebrak zählten einzig und allein die Leistungen, die ich erbrachte oder eben nicht.


»Wie weit sind wir zurückgerutscht?«, verlangte er zu wissen.


Der tadelnde Unterton prallte an mir ab. Ich brachte keine Motivation auf, mich zu verteidigen und antwortete einfach: »Hin und wieder habe ich es geschafft, dasselbe Paar Handschuhe über mehrere Tage hinweg zu tragen, doch früher oder später sind sie alle zerfallen.«


»Was gab den Anstoß dazu?«


»Gefühle«, antwortete ich nach kurzem Zögern, »Immer wenn ich im Begriff war, etwas zu fühlen, ist im Anschluss etwas…zerstört worden.«


Professor Tenebrak nickte, als hätte ich ihm nur bestätigt, was er schon längst gewusst hatte. Er schwieg eine Weile, bevor er schließlich in die Hände klatschte und meinte: »So, dann wollen wir den Vogel mal zähmen.«


Abwartend schaute ich ihn an. In seinen stechend blauen Augen sah ich etwas glitzern, was mir gar nicht gefiel. Ich fühlte mich, als würde man mir auftragen, den stürmischen Ozean zur Ruhe zu bringen und alles, was ich dafür verwenden durfte, waren meine bloßen Hände. Ich hatte doch keine Chance.


»Professor Nubes wird euch allen heute Abend verkünden, dass die erste Woche eine etwas andere erste Woche werden wird. Um euch auf den kommenden Krieg vorzubereiten, wird jede fünfte Woche eine sogenannte ,Kampfausbildungswoche‘ stattfinden. Morgen startet die erste. Für dich habe ich allerdings andere Pläne«, eröffnete er mir schließlich mit einem Grinsen, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


»Und wie sehen die aus?«, fragte ich zaghaft. Ich konnte mir zwar nichts Schlimmeres als eine Kampfausbildungswoche vorstellen, aber es war durchaus möglich, dass Professor Tenebraks Plan diese in Bezug auf Grausamkeit und Anstrengung noch deutlich überstieg.


»Das wird dir Professor Vienta morgen verraten«, erwiderte dieser nur, wandte sich ab und war von einen auf den anderen Moment verschwunden.


»Warten Sie!«, rief ich ihm nach. Ich brauchte noch meine Handschuhe. Er konnte doch nicht allen Ernstes verlangen, dass ich den ganzen nächsten Tag nichts berührte?! Gefährlich aufgebracht fuhr ich herum und wäre beinahe über eine kleine Box gestolpert. Darin lagen fein säuberlich gefaltet mehrere Stapel mit Handschuhpaaren.


Erleichtert streifte ich mir eines davon über, schnappte mir die Box und machte mich auf den Weg zurück ans Tageslicht.


»Lia!«, begrüßte mich eine aufgeregte Stimme, als ich hinaus auf den Vorplatz trat. Um ein Lächeln bemüht drehte ich mich um. Es gab nur eine Person, zu der diese Stimme gehören konnte. Niemand sonst hier würde so offen beweisen, dass er sich mit mir abgab.


Melodis Gesicht konnte ich unter ihrer Haarmähne kaum erkennen. Wie braune Wolken wehten sie um ihren Kopf. Trotz dieser Tatsache erstaunlich trittsicher eilte sie die Treppe zu mir hinauf und wollte mir augenscheinlich um den Hals fallen.


»Hi!«, erwiderte ich und trat eilig einige Schritte zurück.


»Ach komm! Ich habe keine Angst vor dir«, protestierte Melodi mit verschränkten Armen.


»Solltest du aber«, erwiderte ich trocken.


»Da rette ich euch allen den Hintern und darf dich noch nicht mal umarmen, wenn ich dich eine Ewigkeit nicht gesehen habe?«, entgegnete Melodi noch immer nicht nachgebend.


Seufzend schüttelte ich den Kopf. Es stimmte. Sie hatte uns allen den Hintern gerettet. Erst eine Woche nachdem wir wieder in Audacia angekommen waren, hatte ich erfahren, dass wir es ohne Melodi wahrscheinlich nicht bis zum Anwesen der Pericums geschafft hätten. Melodi war uns nämlich gefolgt. Unmittelbar nachdem Diana und ich uns aus dem Domus Filia geschlichen hatten, hatte sie unsere Spur aufgenommen. Sie hatte geahnt, dass wir etwas vorhatten und spontan beschlossen, sich von dieser Sache nicht ausschließen zu lassen. Als Liam uns in den Stall teleportiert hatte, hatte sie ruhig draußen gewartet, doch nachdem ich die Schutzmauer zerstört hatte, war sie nicht schnell genug auf ein Pferd gestiegen und die Wächter hatten sie gefunden. Natürlich hatten sie zuerst Melodi für die Verantwortliche gehalten. Diese hatte sie mit Lügenmärchen bis zum Mittag des nächsten Tages hingehalten. Erst dann war unser Fehlen aufgefallen und die Wächter hatten unsere Verfolgung einleiten können. Ohne Melodis improvisierte Ausflugsgeschichte hätten uns die Wächter des Rates vermutlich eingeholt, bevor wir meinen Vater befreien hätten können.


Für ihre unverschämten Lügen musste Melodi allerdings mit einem Jahr Strafarbeit büßen. Außerdem war sie Gerüchten zufolge von ihrem eigenen Cousin Liam gründlich zusammengestaucht worden. Dieser hatte jedoch selbst genug Dreck am Stecken. Ohne dass jemand davon gewusst hatte, hatte er das gesamte letzte Jahr ein Auge auf mich gehabt. Und das auf Befehl von Thanata Occasus persönlich. Sollte dies ans Licht kommen, drohte Liam weit mehr als ein Jahr Strafarbeit. Momentan vermied ich ohnehin jeden Gedanken an ihn, weil ich damit nur unnötig Handschuhe verschwenden würde.


»Ich überlass dir gerne meine Portion beim Willkommensessen, aber eine Umarmung bekommst du erst wieder, sobald ich sicher bin, dass ich dich damit nicht verletze«, wich ich aus.


»Na schön«, gab sich Melodi augenrollend geschlagen, »Aber auf das Essen kann ich verzichten, das schlägt sich nur auf meine Hüften. Allerdings gäbe es etwas anderes, was du für mich tun könntest.«


»Schieß los«, forderte ich sie alles andere als überzeugt auf.


»Rede mit Liam!«, stieß Melodi frustriert hervor, »Der Kerl ist nicht mehr zu gebrauchen! Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber bitte klärt das. Sonst lässt er die ganze Wut an mir aus.«


Innerlich wünschte ich mich ganz weit weg. Das war so ziemlich das Letzte, was ich gerade verkraften konnte. Ich hatte dieses Schuljahr viel vor, aber ein Gespräch mit Liam stand ganz sicher nicht auf meiner To-Do-Liste. Ich wollte mit diesem Jungen nichts mehr zu tun haben. Er hatte mich nicht nur belogen, sondern auch bewusst in eine Falle laufen lassen. Seinetwegen wäre Diana beinahe gestorben. Und nicht nur sie war es, die an diesem Abend zu Schaden gekommen war.


»Ich werde sehen, ob sich eine Möglichkeit ergibt, aber versprechen kann ich dir nichts«, versuchte ich, mich dem Gespräch zu entziehen. Melodi konnte sehr stur sein, wenn sie etwas wollte, was sie nicht bekam. Am Ende würde sie Liam direkt vor meine Nase zerren und uns zu einer Aussprache zwingen. In diesem Fall würde ich vermutlich das gesamte Schlossgelände in die Luft jagen und darauf konnte ich gut verzichten.


»Jetzt seid nicht so feige! Das kriegen ja sogar Kleinkinder geregelt«, stöhnte Melodi wie erwartet mit meiner Antwort nicht zufriedengestellt.


In diesem Moment schallte ein Glockenschlag über das Gelände. Meine Rettung. Zeit fürs Willkommensessen.


»Ja, ich weiß«, erwiderte ich entschuldigend, »Aber ich muss das noch ins Domus Filia bringen und…«


Bevor Melodi etwas entgegnen konnte, drehte ich mich um und eilte die Treppen zum Vorplatz hinunter. Die Box mit den Handschuhen hielt ich fest umklammert. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie mir herunterfiel und die Handschuhe herauspurzelten. Innerhalb weniger Stunden würde die ganze Schule wissen, dass ich inzwischen mehr als nur ein Paar Handschuhe benötigte. Damit würde ich mich im Handumdrehen für das gesamte restliche Schuljahr ins Aus katapultieren. Vorausgesetzt, dass ich mich da nicht schon längst befand.


Gegen den Strom der nun ins Schloss ziehenden Schüler bahnte ich mir einen Weg zurück zum Domus Filia. Ich versuchte, Diana auszumachen, um ihr mitzuteilen, dass ich gleich nachkommen würde, doch unter all den Köpfen konnte ich ihre roten Haare nirgends entdecken.


Also beeilte ich mich, die Box in der ehemaligen Besenkammer zu verstauen, die ich nun mein Zimmer nennen durfte. Ohne mir die Mühe zu machen, mein Gepäck die Leiter hinaufzubefördern, schnappte ich mir ein Kleid daraus und zog mich um. Das T-Shirt, das ich davor getragen hatte, war voller Schweißflecken und dünnen Acrerostrumfedern. So konnte ich wenigstens auf die Erstklässler, die mich noch nicht kannten, einen ungefährlichen Eindruck machen. Trotzdem würden sie bald wissen, wer das Mädchen mit den schwarzen Handschuhen war und welche Gerüchte sich um es rankten.


Flink band ich meine Haare im Gehen zu einem Pferdeschwanz. Die Gänge des Domus Filia waren bereits wie ausgestorben. Ich musste mich beeilen. Einen Sonderauftritt als einzige Zuspätkommende konnte ich mir nicht leisten. Es stellte sich heraus, dass ich mir deswegen keine Sorgen hätte machen müssen. Am Vorplatz standen noch zahlreiche Schülergruppen, die sich über ihre Ferien austauschten. In einer davon konnte ich Cygnus und Lucian ausmachen, die sich mit anderen Leuten aus der Schwertkampfgruppe unterhielten. Cygnus war voll und ganz auf das Gespräch konzentriert, doch Lucian sah auf, als ich an ihnen vorbeiging. Ich spürte seinen Blick in meinen Rücken stechen. Der Typ hatte so oft mit dem Schwert trainiert, dass seine Augen wohl dessen Fähigkeit aufgenommen hatten.
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